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Prof. Dr. Alfred Toth

Der 3-dimensional 4-adische Zeichenkubus und die
Vorstellungen der Transzendenz

1. In Toth (2009) wurden der 3-dimensionale tetradische Zeichenkubus
eingeführt
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Er enthält in rot den Stiebingschen Zeichenkubus (vgl. Stiebing 1978, S. 77), in
hellblau eine „Unterkellerung” der Subzeichen vom Typ (0.a.0) und (0.a.b), in
Dunkelblau die Vervollständigung der Nullzeichen enthaltenden Räume der
Subzeichen der Typen (0.0.a) und (a.b.0) sowie in grün die Erweiterung des rot-
hellblau-dunkelblauen erweiterten Kubus in die jeweils 1. Dimension der Nega-
tivität, genauer gesagt seine Erweiterung um den Repräsentationswert Rpw = 1
in alle drei semiotischen (und topologischen) Dimensionen, so dass hier,
einfach gesagt, jede der drei Positionen eines Subzeichens (a.b.c) bis und mit
maximal Rpw = -1 negativ werden kann.
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Da das Nullzeichen als 0-stellige Relation nichts anderes als ein Objekt ist (vgl.
Bense 1975, S. 65 f.), enthält also der 3-4-Zeichenkubus je eine Dimension des
dem Diesseits transzendenten Jenseits zusammen mit den semiotisch-
ontologischen und ontologisch-semiotischen Kontexturgrenzen. Nach Günther
gilt nun: „Nicht der gespenstische Sensenmann ist es, der die Angst der Kreatur
vor dem Tode auslöst, es ist vielmehr die Begegnung mit der Grenze selbst –
gleichgültig, ob und was dahinter sich verbirgt (Günther, o.J., S. 41). Man darf
sich somit fragen, ob es Vorwegnahmen des Diesseits-Jenseits-Konzeptes gibt,
welches der 3-4-Zeichenkubus impliziert.

2. Zunächst impliziert der 3-4-Zeichenkubus qualitative Erhaltung: Belege für
qualitative Erhaltung finden wir bei gewissen Naturvölkern Südamerikas:
“Tote, mit denen man vor ihrem Sterben in engem persönlichen Kontakt
stand, werden gleich erkannt, weil sie sich – wenigstens bei oberflächlicher
Betrachtung – nicht verändert haben” (Braun 1996, S. 89). “Die Tatsache, dass
[der Tote] ohne weiteres von den Hinterbliebenen erkannt wird, gestattet die
Behauptung, dass er immer in der gleichen Gestalt, die er zu Lebzeiten hatte,
erscheint” (1996, S. 91). Von den Israeliten heisst es: “Tote bzw. ihre Geister
verfügen über Wissen. Das im Leben erworbene Wissen bleibt erhalten, wird
fruktifizierbar für die Lebenden, die immer an Wissensschranken stossen”
(1996, S. 138). Dann spielt qualitative Erhaltung besonders in der Theosophie
eine bedeutende Rolle: “Der Tod ist Übergang von einer Bewusstseinsform in
eine andere, also nicht Vernichtung, sondern Geburt, Durchgang, Durchbruch
in eine andere Bewusstseinswelt” (1996, S. 414). “Die Theosophen wollen
zeigen, dass das Ableben am Wesen und Charakter des Verstorbenen nichts
verändert. Die Hauptthese lautet: Jeder ist auch nach seinem Tod der, der er
vorher war” (1996, S. 419).

3. Besonders phantasievoll werden die Wege ins Jenseits sowie die Grenze
zwischen Diesseits und Jenseits ausgemalt: “Auf der Fahrt geht es durchs
Nebelmeer, an Mond und Sternen und neidischen Geistern vorbei, für die noch
kein Totenfest gehalten wurde und die deshalb den Weg versperren wollen.
Das Wegstück durchs Feuermeer erfordert äusserste Konzentration Tempon
Telons, der seine Bambusstangen, mit denen er steuert, ständig erneuern muss”
(1996, S. 32). Südostasien: “Der Weg beginnt in der konkreten Landschaft, um
sich allmählich in mehr oder weniger imaginären Sphären fortzusetzen. Erste
Station der Totenseele ist häufig ein Fluss oder Teich. Dabei handelt es sich um
die Grenze zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Die Seele weiss erst,
nachdem sie das Wasser überquert oder in ihm gebadet hat, dort drüben, dass
sie tot ist […]. Diese trennende Funktion übt die Wächterin des Totenlandes
aus, die den neu angekommenen Toten mit einem Backenstreich empfängt.
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Auf einen Schlag löscht die Erinnerung an das irdische Leben aus” (1996, S.
40). Australien: “Klassisch ist der Bericht der Yirrkalla von einer Totenfahrt,
bei der der Erstverstorbene der Menschen, von Delphinen begleitet, die Seele
des jeweiligen Toten in einem Rinderkanu in der Richtung des Morgensterns
nach der Toteninsel rudert” (1996, S. 59). Im finnischen Kalevala-Epos ist die
Rede von der “gefahrvolle[n] Brücke ins Totenland” (1996, S. 63). Der nord-
asiatische Schamane findet “einen See, den man nur über eine Brücke, die aus
einem Haar besteht, überqueren kann” (1996, S. 67). Eskimo: “Nach allem zu
urteilen, ist der Weg ins Totenreich, wenigstens teilweise, mit der Milchstrasse
am Himmel identisch” (1996, S. 72). “Um in das Land der Toten zu kommen,
muss der grönländische Schamane auf den Grund des Meeres hinabfahren,
dessen Bereich durch einen Fluss als Grenze zwischen dem Land der Toten
und der Lebenden vom Totenreich getrennt ist. Es heisst in einem Bericht:
‘Endlich erreichten sie die Grenze zwischen dem Meer und dem Land unter
dem Meere, die von einem schäumenden Bach gebildet wurde; um hinüber zu
gelangen, mussten sie über grosse, spitze Steine springen, die ganz von nassen
Tanggewächsen bedeckt waren und so glatt schimmerten, dass sich niemand
hinüberwagte […]. Durch die Hilfe der Geister springt der Schamane über
diese Hindernisse. Die Geister ermuntern ihn und rufen ihm zu: ‘Wenn du
diesen Sprung nicht wagst und umkehrst, wird du nie das Land der Toten
erreichen; an diesen Steinen wird deine Reise immer enden.’ Dann wagte der
Schamane den Sprung, und zu seinem grossen Erstaunen zeigte sich, dass der
Tang gar nicht so glatt ist.’ Vom gleichen Autor wird von Stufen berichtet, die
der Schamane überwinden muss, um in die Totenwelt zu gelangen: ‘Der
Geisterbeschwörer […] stiess auf eine Treppe mit drei hohen Stufen. Sie waren
so hoch, dass er sich mit knapper Not von der einen zur anderen schwingen
konnte, und schlüpfrig von Menschenblut, das darüberrieselte. Der
Geisterbeschwörer stieg mit Mühe und unter grosser Lebensgefahr die
schlüpfrigen Stufen hinauf und gelangte zu einer weiten, weiten Ebene, der
Himmelsebene.’“ (1996, S. 73f.). Hindukusch: “Regulärer Zugang zur Unter-
welt ist möglich durch ein Loch im Boden; man zeigt es nahe dem Zentraltem-
pel in Ushteki. Wer hier hinabschaut, ist augenblicklich des Todes.” “Wichtigste
Verbindung zwischen diesen beiden Seinsebenen [Diesseits und Jenseits] sind
Seen und Teiche. Wer es wagt, sich hineinzustürzen, der hat den Übergang
geschafft” (1996, S. 94). Mesopotamien: Man gibt dem Toten einen Nachen zur
Überquerung des Unterweltflusses Chubur mit […]. Gleich nach dem Tode
muss der Verstorbene mit Hilfe eines sturmvogelköpfigen, mit vier Händen
und Füssen versehenen Fährmanns namens ‘Nimm schnell hinweg’ den
Unterweltsfluss durchqueren und sieben Tore durchschreiten” (1996, S. 121).
In indischen Texten liest man, “wie die Seele zur Brücke, cinvato, gelangt. Hier
wird sie verhört, dann kommt eine von zwei Hunden begleitete schöne
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Jungfrau und führt die gläubige Seele über die Brücke zu dem Damm oder
Wall, der die Grenze der himmlischen Welt ausmacht” (1996, S. 142).
Nordiran: Man gibt dem Toten ein Pferd und eine angemessene Ausrüstung
mit. “Bevor der Verstorbene an den Fluss kommt, den er zu überschreiten hat,
treten ihm Wächter entgegen; er muss ihnen Hirsekuchen schenken, um
weiterziehen zu dürfen. Über den Fluss selbst führt statt einer Brücke nur ein
Balken, vor dem eine göttliche Gestalt steht, die ihn zu befragen beginnt”
(1996, S. 146). Bekannter ist die altgriechische Vorstellung: “Kennzeichen der
Unterwelt ist das grosse Tor, das der Tote durchschreiten muss, um nie mehr
zurückzukehren […]. In der Odyssee wird der Eingang in die Unterwelt jenseits
des Okeanos durch Flüsse markiert, den Acheron, in den ein Feuerstrom und
ein Klagestrom einmünden, und den Styx mit seinen Wassern des Grauens
[…]. Fluss oder See sind die Grenze, über die der Fährmann die Toten auf sei-
nem Schiff ins Jenseits bringt. Zur Sage von Herakles gehört der fünfzigköpfige
Hund Kerberos, der das Tor des Hades bewacht” (1996, S. 191). Einzig die
Gnosis, in der ganze Bücher “den Weg der Seele durch unterirdische
‘Wachthäuser’ oder ‘Höllen’“ beschreiben, gibt eine Masszahl für den Weg ins
Jenseits: “Nach dem Tode hat die Seele eine lange, 42tägige Reise vor sich”
(1996, S. 252).

4. Nach klassischer Vorstellung sind Sein und Nichts streng voneinander
geschieden. Der 3-4-Zeichenkubus teilt diese Ansicht nicht und verhält sich
auch in dieser Hinsicht nicht wie ein Modell einer monokontexturalen
Semiotik: “So wie das Sein keine Löcher hat, so wird das reine Nichts nirgends
von Seinsbrocken unterbrochen” (Günther 1976-80, Bd. III, S. 192).
Transklassisch betrachtet, enthält aber jeder Gedanke “eine Komponente
ungebundener Reflexion, der nichts Objektives korrespondiert” (Günther 1991,
S. 165). In dieser Einsicht mag man das Motiv dafür finden, dass in der My-
thologie das Jenseits, das vom Diesseits her gesehen als Nichts fungiert, eben
nicht als leeres, unbevölkertes Nichts erscheint. Ausser in mythologischen
Texten findet man Belege hierfür im Abseits der Geistesgeschichte: “Dass das
Kenoma sein eigenes Licht (gleich pleromatischer Finsternis) besitzt, das ist in
der Tradition schüchtern angedeutet; aber selten wird so deutlich ausge-
sprochen, welche Rolle Gott in der Kenose spielt, als bei Amos 5, 18, wo wir
lesen: ‘Weh denen, die des Herren Licht begehren! Was soll er euch? Denn des
Herren Tag ist Finsternis, und nicht Licht.’“ (Günther 1976-80, Bd. III, S. 276).
Es gibt viele weitere Zeugen des kenomatischen Lichts durch die Jahrhunderte
hindurch. So lesen wir etwa in der negativen Theologie des Dionysios
Areopagita (1. Jh. n. Chr.): “Möchten doch – auch wir! – in jenes Dunkel
eindringen können, das heller ist als alles Licht” (1956, S. 165). Meister
Eckehart (1260-1327): “Es war ein Zeichen dafür, dass er das wahre Licht sah,
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das da Nichts ist” (ap. Lanczkowski 1988: 207). Quirinus Kuhlmann (1651-
1689, wegen seiner Lehren auf Geheiss des Zaren in Moskau verbrannt): “Je
dunkler, je mehr lichter: / Je schwärzer alls, je weisser weisst sein Sam. / Ein
himmlisch Aug ist Richter: / Kein Irdscher lebt, der was vernahm; / Es glänzt
je mehr, je finster es ankam. / Ach Nacht! Und Nacht, die taget! / O Tag, der
Nacht vernünftiger Vernunft! / Ach Licht, das Kaine plaget / Und helle strahlt
der Abelzunft! / Ich freue mich ob deiner finstern Kunft” (ap. Staiger und
Hürlimann 1948, S. 87). Georg Heym (1887-1912): “Tief unten brennt ein
Licht, ein rotes Mal / Am schwarzen Leib der Nacht, wo bodenlos / Die Tiefe
sinkt” (1947, S. 60).

5. Wie man aus dem 3-4-Zeichenkubus ersieht, sind die Wege ins Jenseits
einfach die Verlängerungen der Pfade des Diesseits, und die Netze, welche die
Pfade des Jenseits bilden, sind lediglich durch die Präsenz von Nullzeichen und
negativen Zeichen, aber nicht strukturell von den Pfaden des Diesseits ver-
schieden. Was nun die Wahl der Lokalisierung des Jenseits sowie der Orte der
Jenseitsübergänge in den Mythologien anbetrifft, so gehen diese auf die
metaphysische Geographie vergangener Jahrhunderte zurück: “Man darf eines
nicht vergessen: Unser moderner Begriff von Geographie ist erst wenige
Jahrhunderte alt. Erdkunde war in älteren Zeiten weitgehend eine
metaphysische Disziplin. Der Erdball selbst hatte sakrale Grössenordnung, und
seine Räume erstreckten sich in transzendente Dimensionen. Auf ihm lag
irgendwo der Eingang zur Unterwelt, seine Meere umspülten die Insel der Seli-
gen […], und jeder Begriff landschaftlicher Ferne und unentdeckter Regionen
war durchsetzt mit magischen und mythischen Assoziationen” (Günther 2000,
S. 31). Wesentlich für diese Weltanschauung war, “dass die Erdlandschaft,
abgesehen von ihrer strengen horizontalen Begrenzung […] als eine einfach
zweidimensionale Daseinsebene erlebt wurde. Und zwar war es eine Ebene im
mathematisch genauen Sinn des Wortes. Erhob man sich auch nur im
Geringsten über sie oder drang man in Höhlen und unterirdischen Gängen
auch nur ein weniges unter ihre Oberfläche, so begann schon der Abweg ins
Jenseits” (2000, S. 166). Doch auch das Wasser bildete mythologische Räume:
“Auch seine Tiefen bargen mystische Geheimnisse. Nur auf seiner Oberfläche
war der Mensch erlaubt und eben geduldet. In den Wellen und unter ihnen
spielten Tritonen und Nereiden und die ganze Hierarchie der Meeresgottheiten,
ihre Herrschaft in immer tiefere Wasserschichten ausdehnend bis zu dem
flüssigen Palast des Poseidon, dem obersten Gott aller Meere und dem
ebenbürtigen Gatten der Erdmutter. Unter dem Palast aber lauerte im
schwammigen Ozeanboden Leviathan, das Ungeheuer des uferlosen Welt-
ozeans” (2000, S. 167).
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6. Einer Rückkehr aus dem Jenseits steht nach den theoretischen Implikationen
des 3-4-Zeichenkubus nichts im Wege. Ihr semiotischer, logischer,
erkenntnistheoretischer und topologischer Status wechselt, wenn die Wege
rückwärts begangen werden, aber sie sind da, und sie führen zurück ins
Diesseits. “Nachtodliches Sein ist Sein auf Zeit – auch es endet einmal –
entweder für immer oder mit der Möglichkeit der Reinkarnation” (Braun 1996,
S. 60). Eskimo: “Charakteristisch ist, dass […] bei den Eskimo der Glaube an
die Wiederkehr der Toten in Gestalt eines neuen Menschen (Reinkarnation)
oder als Tier (Transmigration) vorkommt” (1996, S. 72f.). Auch bei den
Naturvölkern Südamerikas sind “Wiedersterben und Wiedergeburt der
Totenseelen […] fast durchgängig anzutreffen” (1996, S. 93). In den Schriften
des Zarathustra finden sich ähnliche Vorstellungen: “Die Eschatologie spricht
von einer Himmelfahrt der Seele; sie erwähnt keine Auferstehung des Körpers,
– eine Vorstellung, die sich mit der Himmelfahrt nicht vereinigen lässt.
Ziemlich früh taucht indessen der Glaube an eine Auferstehung des Körpers
auf, und schon im Yäst heisst es: ‘Wenn die Toten auferstehen, dann wird
kommen der Lebendige ohne Verderben, nach Wunsch wird das Leben
‘verklärt’ gemacht werden.’“ (1996, S. 145). Eine besonders wichtige Rolle
nehmen die Kelten ein: “Wiederholt sprechen klassische Schriftsteller vom
keltischen Glauben, wonach die Seele unsterblich sei und in einem anderen
Körper neu ins Leben zurückkehre” (1996, S. 165). Man wird hier an Zeilen
eines Gedichtes von Joachim Ringelnatz erinnert: “Wenn ich tot bin, musst du
gar nicht trauern. / Meine Liebe wird mich überdauern. / In fremden Kleidern
dir begegnen / Und dich segnen”. Von den Kelten erfährt man weiter: “Ein
Toter steigt in die Unterwelt hinab, verbleibt aber dort nicht für immer. Er
wartet auf Rückkehr ins irdische Leben, die er heiss ersehnt. Sobald in seiner
Sippe ein neues Kind geboren wird, schlägt die Stunde für ihn. Er darf
zurückkehren und im Kreise der Sippe zu neuem Leben auferstehen.
Manchmal zutage tretende Gleichartigkeit der Gesichtszüge, des Körperbaus,
auch seelischer und geistiger Eigenschaften, gelten als Bestätigungen für eine
Seelenwanderung. Wir hören vom Brauch, dem neugeborenen Kinde den
Namen des zuletzt gestorbenen Verwandten zu geben, in den meisten Fällen
den des Grossvaters” (1996, S. 165). Braun fasst die keltischen Jenseits-
vorstellungen wie folgt zusammen: “Die andere Welt ist nicht das Endgültige,
wohin Menschen als Tote gehen, sondern der Bereich, von wo aus weitere
Bewegungen im Sinne einer Rückkehr auf diese Erde – in welcher Form auch
immer – gedacht werden können. Also sind die Möglichkeiten nachtodlichen
Seins in einer Vielfältigkeit angesetzt, die in einer bisher dargestellten Weise
kaum so differenziert ausgeführt wurden. Tote verlassen diese Welt, um in das
Jenseits als die andere Welt einzutreten, aber dies nur für einen begrenzten
Aufenthalt, welcher erforderlich macht, in irgendeiner Form in die irdische
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Welt zurückzukehren, oder aber in eine neue andere Welt aufzubrechen” (1996,
S. 174). In dieselbe Quintessenz münden nach Braun die germanischen
Vorstellungen: “Das ist die Botschaft Germaniens: Die Toten haben die
prinzipielle Möglichkeit der Rückkehr” (1996, S. 188).

7. Es sind also besonders die keltischen und die germanischen Vorstellungen
einer Rückkehr aus dem Jenseits, die der polykontexturalen Idee korrespon-
dieren, dass “Death means only a gradual decrease of the discontexturality of
Matter” (Günther 1976-80, Bd. II, S. 304). Dieser Gedanke findet sich auch in
der altgriechischen Überlieferung beim Vorsokratiker Empedokles: “Geburt
gibt es eigentlich bei keinem einzigen von allen sterblichen Dingen und kein
Ende in verderblichem Tode. Nur Mischung gibt es vielmehr und Austausch
des Gemischten” (ap. Diels 1906, S. 175 [Frg. 8]). Damit stellt sich die Frage,
ob das Reich des Todes “die Domäne der persönlichen Unsterblichkeit ist”
oder ob der Mensch “nur so lange ein einzelnes, für-sich-seiendes Ich [ist], als
er in diesem seinem Leibe lebt” (Günther 1976-80, Bd. III, S. 2). Der
entscheidende Punkt liegt nämlich darin, dass eine mehrwertige Logik auch
mehrere Identitäten besitzt. Somit ist “erst noch zu untersuchen, ob der Fort-
fall der ersten Identität im Tode wirklich die ichhafte Identität des Individuums
endgültig auflöst” (1976-80, Bd. III, S. 11f.). In die Richtung einer Beibehaltung
der ichhaften Identität nach dem Tode zielen auch einige Gedanken des
Expressionisten Jakob van Hoddis: “Ist dies der Tod? Sprich, müde Pracht. /
Oder werde ich aus Deinen Schächten / Zu lichten nie gekannten Städten
steigen / Und jedem Tage seine Donner zeigen?” (1987, S. 86). Die resurrectio
mortuorum, die Auferstehung der Toten, ist schliesslich das bedeutendste
Sakrament der christlichen Kirchen. Andreas Bedau hat in einem
bemerkenswerten Aufsatz unter dem Titel “Das ist nicht tot, was ewig liegt”
auf ein Gespräch des griechischen Kirchenvaters Gregor von Nyssa (4. Jh.)
hingewiesen, in dem Auferstehung im Zusammenhang mit qualitativer
Erhaltung diskutiert wird: “Wenn demnach der Leib nicht so aufersteht, wie er
beschaffen war, als er mit der Erde vermischt wurde, so wird nicht der
Verstorbene auferstehen, sondern die Erde wird wiederum zu einem neuen
Menschen gebildet werden. Was kümmert mich alsdann die Auferstehung,
wenn statt meiner ein anderer auferstehen wird! Und wie soll ich mich als mich
selbst anerkennen, wenn ich mich nicht in mir sehe? Denn ich würde
tatsächlich nicht ich sein, wenn ich nicht in allen Stücken mit mir selbst
identisch wäre” (von Nyssa 1927, S. 321f.). “Diskutiert wird auch die Frage, wie
es sich mit dem Auferstehungsleib bezüglich seiner Alters- und Entwick-
lungsstufe verhält. Steht der, der als Kind stirbt, als Erwachsener auf? Steht für
den Ausgezehrten ein Wohlbeleibter auf? Gregor von Nyssa beantwortet diese
Fragen unter Rückgriff auf die schon vorsokratische Vorstellung, dass ‘der
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Mensch ein Kosmos im kleinen ist’, d.h. der Auferstehungsleib enthält ‘ein
Volk von Menschen’: ‘Wenn man also nicht einmal heute mehr derjenige ist,
der man gestern war, sondern in einen anderen sich verwandelt, so wird, wenn
die Auferstehung unseren Leib zum Leben zurückführt, jeder einzelne von uns
sozusagen zu einem förmlichen Volk von Menschen, so dass kein Volksteil
fehlt; nicht der Embryo, nicht der Säugling, nicht der Knabe, nicht der
Jüngling, nicht der Mann, nicht der Vater, nicht der Greis, überhaupt keine der
menschlichen Altersstufen’“ (Bedau 1991, S. 15). Für Bedau ist qualitative
Erhaltung schlechtweg die Bedingung des Christen für die Auferstehung: “Die
Christen wollen bruchlos in den ‘ewigen Menschen’, den die Auferstehung
verheisst, verwandelt werden. Form- und gestaltlos zu werden (in der
Verwesung) wäre schrecklich. Die Todesfurcht der Christen ist die Furcht der
Griechen vor dem Gestaltlosen” (1991, S. 15).
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